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A. Philosophische Zeitschriften.

1] Zeitschrift für Psychologie. Herausgegeben von F. Schu­
mann. Leipzig 1915.

7 2 . B d . 1 . u n d  2 .  H e f t .  L .  V .  V ig n e ir a ,  L o k a l i s a t i o n  u n d  e in ­
f a c h e s  W ie d e r e r k e n n e n .  S .  1 . D ie V ersuche ergaben, „dass Silben, 
die m it einer bestim m ten  A nordnung in  einem  T ableau  sim ultan expon iert  
w orden sind, nach  gew isser  Zeit a ls e in zeln e vorgezeigt m ehr richtige  
W iedererkennungen und kürzere W iedererkennungszeiten  ergaben, w enn  sie  
bei d iesem  V orzeigen  ihre früheren S tellen  im  T ableau b esitzen , als dann, 
w en n  ihre S tellen  bei d iesem  V orzeigen  andere sind w ie  früher“ . —  K . 
K o f f k a ,  Z u r  G r u n d la g e  d e r  W a h r n e h m u n g s p s y c h o lo g ie .  S . 1 1 .  
E ine A useinandersetzung m it V. B enussi. „Indem  Koffka gezeigt hat, dass 
die optischen  G rössentäuschungen  zw ar real sind, aber n icht auf p sych i­
sch er V erm ittlung beruhen, hat er die erste A nw endung von W ertheim ers  
allgem einer G estalttheorie auf exp erim en telle  F ragen geliefert. D er N ach­
w eis  der R ealität bestätigt die von  B en u ssi und der Grazer Sch u le  längst 
vertretene L ehre, die W iderlegung der psych isch en  V erm ittlung bedingt 
aber einen  schroffen G egensatz zu  eben  dieser L ehre und führt ein  n eu es  
Prinzip in  die T heorie der T äuschungen  ein “ . — H . J .  u n d W . A . P a n n e n ­
b o r g ,  D ie  P s y c h o lo g i e  d e s  M u s ik e r s .  S .  9 1 .  A uf dreifachem  W ege  
studierte Vf. die S e e le  des M usikers: durch H eriditätsenquete, durch bio­
graphische U ntersuchung und durch die Schulenquête. S ie  haben um fang­
re ich es in tellektuales In teresse  und v ie lse itige  B egab u n g , starke v ita le  
N eigungen  : T isch gen ü sse , Sp ielsueht. S ie  sind eitel, freiheitssüchtig, se lb st­
b ew u sst, flott in  G eldangelegenheiten , gute F reu n d e, politisch  sind sie  
gleichgültig , auch religiös, selbst Spötter, doch  auch from m . S ie  n eigen  zu  
E xtrem en, sind unordentlich , n ich t gew issenhaft, kom plim entös, neck isch , 
zum  S ch reien  und L achen  geneigt. —  A . M e in o n g , S t .  W i t a s e k  z u m  
G e d ä c h tn is . S . 1 3 7 . „Für den Lehrer des V erstorbenen, den sein  Tun  
au f die Zukunft w eist, is t es ein  gar trauriges Am t, von dem  als vergangen  
zu  berichten, w as w ährend so m anchen  Jahres der S to lz  und die F reude  
se in es L ebens g ew esen  is t“ . —  Literaturbericht.

3 .  u n d  4 .  H e f t  : H . H e n n in g , D e r  G e r u c h . I . S . 1 6 1 . N ach  Auf­
zählung der grossen  Zahl von E inteilungen der Gerüche, kom m t der Vf.
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durch seine V ersuche zu  fo lgenden  sech s Grundem pfindungen : 1. W ürzig  
oder gew ürzhaft, z. B. F en ch el, Majoran, A nis, Pfeffer, Zim m t. 2. Blum ig  
oder duftend, H eliotropin, G eranium öl, Jasm inöl. 3. Fruchtig, Orangenöl, 
P om eranzenöl, Erdbeeröl, 4 . H arzig oder b alsam isch , R äucherw erk , Myrrhen, 
W achholderöl, R osm arinöl. 5. Faulig, Schw efelkoh lenstoff und K ohlen­
w asserstoff. U ebergänge zw ischen  faulig und fruchtig w urden angegeben: 
die D urienfrueht, die nach  K noblauch tendiere ; als Z w ischenglieder zw isch en  
w ürzig und faulig : Dill, K erbel, P etersilie , Esdragon, Schnittlauch , S ellerie, 
K noblauch, Z w iebel, M eerrettich, fauler K äse, A sa foetida. 6. B renzlich , 
ist m eist mit Stichem pfindungen verbunden, R epräsentant T eergeruch. D urch  
V erbrennen von anderen K lassen , insbesondere der H arze, lassen  sich  leich t  
U ebergänge hersteilen . —  G. E . M ü lle r , E in  B e i t r a g  ü b e r  d ie  E lb e r -  
f e l d e r  P f e r d e .  S . 2 5 8 .  Faustinus (K openhagen) hat s ich  eingehend mit 
den K r a l ls c h e n  Pferden beschäftigt. In einem  B riefe an G. E. Müller teilt 
er die R esu ltate se in er U ntersuchungen mit. D as Pferd M uham ed versteh t 
nichts von den A ufgaben, der K necht A lbert gibt ihm  kaum  m erkliche  
Z eich en , w enn  es m it dem  K lopfen aufhören so ll:  se in  System  hat F . 
durchschaut und m it dem selben  Erfolge angew andt. B ei H änschen  und  
B erto konnte er d ie Z eichen nicht beobachten , fand aber, dass, w enn  A lbert 
in keiner W eise  d ie Pferde beein flussen  konnte, keine richtigen L ösungen  
erfolgten. „E s ist eine bekannte Sache, dass es für drei A rten von W urzel­
rechnungen, _ 2 ., 3 ., 5. W urzel, ein  ganz bestim m tes System  gibt, nach  
w elch em  ein  Kind, das kein b esonderes R echenta len t besitzt, ohne w eiteres  
und sch n ell die A ufgabe lö sen  kann“ . Für die vierte W urzel hängt eine  
T abelle  im  Stalle. —  Literaturbericht.

5. u n d  6 .  H e f t  : B ib l io g r a p h ie  der deutschen  und ausländischen  
Literatur des Jahres 19 1 4  über P sych o log ie , ihre H ilfsw issenschaften  und  
G renzgebiete m it U nterstützung von  P rofessor H. G. W  a r r e  n zu sam m en ­
gestellt von A. G e l b .  S . 2 8 9 — 4 9 1 . Enthält 2 6 4 2  N um m ern

2] Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik,
h e r a u sg e g . v o n  H. S c h w a r z .  L e ip z ig  1 9 1 5 .

1 5 9 . B d .,  1. H e f t  : W . C o n ra d , D ie  w is s e n s c h a f t l i c h e  u n d  d ie  
ä s t h e t i s c h e  G e is t e s h a lt u n g .  S .  1 . „G anz a llgem ein  können w ir die 
w issen sch aftlich e G eisteshaltung durch die R ichtung auf die W ahrheit bzw . 
verifizierende E rlebnisse der angedeuteten  m ehrfachen  Art charakterisieren“ . 
D agegen sind die F iktionen n icht verifizierbare b ild liche event, bew usst 
fa lsche B ehauptungen. Vf. glaubt gezeigt zu  haben, „w ie m an, ausgehend  
von  dem  naturw issenschaftlich  beeinflussten  vorphilosophischen  Streben, 
rein em pirisch  vorzugehen , das K. L ange zu  der Illusionslusttheorie geführt 
hat, bei näherer U ntersuchung über d iese  T heorie hinaus zu ein em  der 
k lassischen  A estbetik  verw andten Standpunkt geführt w ird“. —  H . W e s t -  
p h a l ,  U n te r s u c h u n g  z u r  A e s t b e t ik  a u f  G ru n d  e in e r  B e t r a c h t u n g
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d e r  W e r t g r ö s s e .  S .  6 1 .  „G egenüber dem  G egenstandsw erte is t der 
m oralische W ert der en tsprechende B ew u sstse in s- und V erm ögensw ert, der 
W ert des aktuellen und beharrenden B ew usstseins. E s ist eben  der m o­
ralische W ert, gegenüber dem  h öchsten  W erte , der in  gew issem  Sinne ein  
A bglanz ist seiner H errlichkeit“ . —  A . M ü lle r ,  E in e  n e u e  N a t u r p h i lo ­
s o p h ie . S . 1 0 1 .  . R eferat über E. B echer, „N aturphilosophie“ u nd  „W elt­
gebäude, W eltgesetze , W elten tw ick lung“ . „U eberblickt m an die A rbeit als 
G anzes, so sieh t m an, dass ihr Schw erpunkt in  der sorgfältigen kritischen  
A nalyse der heutigen  naturphilosophischen A nsichten liegt, einer A nalyse, 
die n icht nur Kritik ist, sondern  a lles B erechtigte und W ertvolle  d ieser  
A nsichten  anerkennt und in die e igen en  einfügt“ . —  R ezensionen .

2 . H e f t :  S c h l i c k ,  D ie  p h i lo s o p h is c h e  B e d e u tu n g  d e s  R e l a t i v i t ä t s ­
p r in z ip s .  S ,  1 2 9 .  „D as Prinzip lä sst s ich  kurz etw a so  aussprechen: 
A lle  geradlinigen und gleichförm igen  B ew egungen , von denen in den Natur­
g ese tzen  die R ede ist, sind r e l a t i v .  A nders ausgedrückt: Es ist durch  
k eine Erfahrung m öglich , eine a b s o l u t e  geradlinige gleichförm ige B ew egung  
in der Natur festzu ste llen . N och  anders form uliert: D ie Naturvorgänge, 
die in einem  belieb igen  ab gesch lossen en  System  stattfinden, sp ielen  sich  
genau in derselben  W eise  (nach denselben  G esetzen) ab, ob nun das System  
ruht oder in  geradlin iger-gleichförm iger B ew egung sich  befindet . . . Die 
Erfahrung lehrt, dass das R elativitätsprinzip  in  der oben ausgesprochenen  
Form  tatsäch lich  ein  gü ltiges N aturgesetz is t“ . A ber w ohlbegründete, in  
aller Erfahrung b is dahin g länzend bew ährte A nschauungen  (die L orentz- 
sch e  E lektrodynam ik) steh en  dem  R elativitälsprinzip  en tgegen , indem  sie  
notw endig die A u szeich n u n g e in es bestim m ten  B ezu gssystem s vor den  
andern zu  fordern sch ein en , w elch es m an dann als „ im  A ether ruhend“ 
b ezeichn ete . D en W iderspruch beseitig t R itz dadurch, dass er neue physi­
kalische Grundlagen gegenüber den L orentzschen  sucht. Er leugnet die 
K onstanz der G eschw indigkeit in der A usbreitung des L ichtes und  anderer  
elektrischer E rscheinungen . Indes verstösst d iese  T heorie gegen  die g e ­
sichertsten  T atsachen  der Optik. L orentz und F itzegerald  suchten  den  
W iderspruch  zu beseitigen , indem  sie annahm en, dass jeder bew egte Körper 
sich  in  der B ew egungsrichtung um  einen  B ruchteil verkürze. B esser  
E i n s t e i n ,  d essen  T heorie v ie l einfacher is t ,  sie  braucht n icht H ilfs­
hypothesen , sondern beruht au f dem  Grundgedanken über die R elativität 
der Zeit. A ber u nsere A uffassungen  von  R aum  und Zeit beruhen  auf  
D enkgew ohnheiten , „Ich  g la u b e , dass die T heorie m it unserer Z eit­
anschauung sehr w ohl vereinbar ist, aus dem  einfachen  Grunde, w eil die 
le tz ten  uns über d i e  E igenschaften  der Zeit, von  denen das R elativ itäts­
prinzip handelt, überhaupt gar n ichts lehrt. D ie Z eit unserer A nschauung  
is t die p sych olog isch e Z eit, etw as unm essbar Q ualitatives, E insteins T heorie  
aber handelt v o n  der Z e i t m e s s u n g .  D ie wahrhaft anschauliche Zeit 
is t e in  rein  qualitatives M om ent u nseres E rlebens, das sich  in  keiner W eise
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zu objektiven B estim m ungen  eignet“ . „A usser der S ch eu  vor der R elati­
vierung der R aum - und Zeitbegriffe erw eist sich  vor allem  die A nhänglich­
keit an den stofflichen  Lichtäther als hinderlich  für die A nnahm e der  
T heorie“ . N ach  E instein  kann es keinen  A ether geben , „w eil er in einem  
und dem selben  S ystem  belieb ig  v iele G eschw indigkeiten zugleich  haben  
m ü sste“ . „Fragt m an nun, w ie ist die Fortpflanzung der L ichtw elle m ög­
lich , w enn  es  keinen  A ether gibt, so  lau tet die Antwort natürlich : sie  
bedürfen keines T rägers. Die G rössen , die m an früher als B estim m ungs­
stücke des A etherzustandes auffasste, die elektrischen  und m agnetischen  
F eldstücke, brauchen  gar n icht E igenschaften  eines M edium s einer beharren­
den Substanz zu sein , sondern sie  haben se lb stä n d ig e1 E x isten z“ . „D iese  
R evision  des Substanzbegriffes, nach w elch er die A nnahm e von  Substanzen  
als h inter den D ingen verborgenen  Trägern ihrer E igenschaften  verw orfen  
w ird, ist ein  G edanke, der in der P h ilosoph ie  längst aufgetaucht w ar und  
dort schon  eine lange E ntw icklung durehgem acht hatte, durch den sie also  
der W issenschaft ta tsäch lich  vorausgeeilt w ar“ . —  K . G r o o s , D ie  W e r t ­
u r t e i l e  in  F ic h t e s  B r ie f e n  u n d  T a g e b ü c h e r n  v o n  G. J o s e n h a n s .  
S . 1 7 5 .  E rgebnisse einer psych olog isch -statistisch en  M ethode. „D ie A b­
sich ten  der U ntersuchung sind von A nfang an über den literarischen  
G egenstand hinaus auf die P ersön lichkeit gerichtet. D iese  durch Statistik  
zu  erreichen, schein t sehr schw ierig , aber die A rbeit von  Josenhans hat 
m ich in  dem  E ntsch luss bestärkt, gerade die statistische Behandlung von  
W e r t u r t e i l e n  im  Interesse des grossen  Iudividualitätsproblem s w eiter  
zu  fördern“ . —  G. K a l l  en , D ie  G e s c h ic h t s p h i lo s o p h ie  M a r tin  D eu -  
t in g e r s .  S .  1 9 3 .  D iese  D arstellung w ird unternom m en, „w eil D eutinger  
einer der v ielseitigsten  und gew andtesten  Fortbildner der id ea listischen  
P hilosoph ie  ist. Es ist n icht ohne In teresse , ob er, der sich  in  w ichtigen  
Punkten zu  sein en  V orgängern, vor a llem  zu  H egel, in G egensatz bringt, 
über e in e  m etap h ysisch e G esch ichtsspekulation  und -konstruktion nicht 
hinausgekom m en ist, oder ob er die P rob lem e, die durch die Idealisten  
aufgew orfen w orden w aren, w eitergeführt h at“ . (Sch luss folgt.) —  K . S ie ­
g e l ,  D ie  H y p o t h e s e  im  D ie n s t e  d e r  P h i l o s o p h ie g e s c h ic h t e .  S .  2 3 0 .  
„D ie grosse F rage is t nur die : In w elch er W eise  kann die Erklärung des  
philosoph ischen  L ebensw erkes erfolgen“ . D ie A ntw ort lau tet: „D ie kon­
struktive Interpretation erfolgt in der Art einer N aturw issenschaftshypo­
th ese“ . „D araus folgt zum  Sch lu ss d ie m ethodologische M oral: Man halte  
bei jed er  konstruktiven Interpretation, so b estech en d  sie  auch ersch ein en  
m ag, an ihrem  h ypothetischen  Charakter fest und lasse dem entsprechend  
w eitere  H ypothesen  b ezüglich  desselb en  G egenstandes jed erzeit zu. G erade 
aus der bunten M annigfaltigkeit versch iedenster, nur ein igerm assen  brauch­
barer und vor allem  fruchtbarer H ypothesen kann unser V erständnis philo­
sop h isch er L ebensw erke ausgieb igste E rw eiterung und V ertiefung erfahren“ . 
—  R ezensionen .


